	Poetischer Realismus (1848 bis 1890)


Grundlage

· Wie der Begriff anzeigt, geht es dem Realismus um die Wirklichkeit des 19.Jahrhundets.

· Der Realismus will die fassbare Welt objektiv beobachten.

· Er beschränkt sich jedoch nicht nur auf die bloße Beschreibung der Wirklichkeit, sondern versucht, diese künstlerisch wiederzugeben.

· Der Autor oder Erzähler darf dabei nicht sichtbar werden.

· Der Realismus grenzte sich bewusst ab von jeglichem Übernatürlichem (z.B. Religion), das man als Illusion, als "unwirklich" ansah.

Wichtige Themen

· Viele Realisten bevorzugen historische Stoffe, die eine wirklichkeitsgetreue Schilderung ermöglichen.

· Der Konflikt zwischen Individuum und Gesellschaft wird thematisiert. Für die Realisten steht nicht die Masse der Gesellschaft im Vordergrund, sondern die Persönlichkeit. Dieser psychologische Realismus legt besonderen Wert auf die Beschreibung des Innenlebens der Figuren.

· Das Bürgertum wird zur beherrschenden Klasse dieser Literatur 

· Die Literatur des poetischen Realismus ist nicht auf politische Veränderungen bedacht. Sie möchte die unveränderbare Unzulänglichkeiten des allgemein Menschlichen aufzeigen.
Der Stil

· Humor wurde verwendet, um z.B. die Unzulänglichkeit und Tristesse der Existenz künstlerisch thematisieren zu können.

· Detailtreue durch objektive Betrachtung ist eine der obersten Forderungen. In der Schilderung von historischen Themen oder gesellschaftlichen Verhältnissen soll die Wirklichkeit möglichst genau nachgeahmt werden. ( Wirklichkeitsillusion

· Das Schönheitsempfinden wird als subjektiv angesehen. Während in vorhergehenden Epochen die Schönheit meist als ein objektiver Wert betrachtet wurde, verleiht im Realismus vielmehr erst der Autor den Dingen ihre Schönheit.

Fontanes Konzept von Realismus

[...] Wir wiederholen, auch der „Nathan“ ist auf dem Boden des Realismus gewachsen, und, weil wir nicht eben überrascht sein würden, diese unsere Behauptung selbst von halben Richtungsgenossen angezweifelt zu sehen, zögern wir nunmehr nicht länger, unsere Ansicht darüber auszusprechen, was wir überhaupt unter Realismus verstehen. Vor allen Dingen verstehen wir nicht darunter das nackte Wiedergeben alltäglichen Lebens, am wenigsten seines Elends und seiner Schattenseiten. Traurig genug, daß es nötig ist, derlei sich von selbst verstehende Dinge noch erst versichern zu müssen. Aber es ist noch nicht allzu lange her, daß man (namentlich in der Malerei) Misere mit Realismus verwechselte und bei Darstellung eines sterbenden Proletariers, den hungernde Kinder umstehen, oder gar bei Produktionen jener sogenannten Tendenzbilder (Weberzug) sich einbildete, der Kunst eine glänzende Richtung vorgezeichnet zu haben. Diese Richtung verhält sich zum echten Realismus wie das rohe Erz zum Metall: die Läuterung fehlt.

Wohl ist das Motto des Realismus der Goethesche Zuruf „Greif nur hinein ins volle Menschenleben.  Wo du es packst, da ist’s interessant“ aber freilich, die Hand, die diesen Griff tut, muss eine künstlerische sein. Das Leben ist doch immer nur der Marmorsteinbruch, der den Stoff zu unendlichen Bildwerken in sich trägt; sie schlummern darin, aber nur dem Auge des Geweihten sichtbar und nur durch seine Hand zu erwecken. Der Block an sich, nur herausgerissen aus einem größern Ganzen, ist noch kein Kunstwerk, und dennoch haben wir die Erkenntnis als einen unbedingten Fortschritt zu begrüßen, dass es zunächst des Stoffes, oder sagen wir lieber des Wirklichen, zu allem künstlerischen Schaffen bedarf. [...]
Wenn wir in Vorstehendem - mit Ausnahme eines einzigen Kernspruchs - uns lediglich negativ verhalten und überwiegend hervorgehoben haben, was der Realismus nicht ist, so geben wir nunmehr unsere Ansicht über das, was er ist, mit kurzen Worten dahin ab: Er ist die Widerspiegelung alles wirklichen Lebens, aller wahren Kräfte und Interessen im Elemente der Kunst. Er ist, wenn man uns diese scherzhafte Wendung verzeiht, eine ‚Interessenvertretung’ auf seine Art. Er umfängt das ganze reiche Leben, das Größte wie das Kleinste: den Kolumbus, der der Welt eine neue zum Geschenk machte, und das Wassertierchen, dessen Weltall der Tropfen ist; den höchsten Gedanken, die tiefste Empfindung zieht er in sein Bereich, und die Grübeleien eines Goethe wie Lust und Leid eines Gretchen sind sein Stoff. Denn alles das ist wirklich. 

Der Realismus will nicht die bloße Sinnenwelt. Er will am allerwenigsten das bloß Handgreifliche, aber er will das Wahre. Er schließt nichts aus als die Lüge, das Forcierte [das Erzwungene, Übertriebene. Fontane wendet sich damit gegen die Romantik], das Nebelhafte, das Abgestorbene - vier Dinge, mit denen wir glauben, eine ganze Literaturepoche bezeichnet zu haben. [...]

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

Zur Erzählkunst Theodor Fontanes

[…] Fontane bedient sich zweier sinnfälliger Metaphern, um den Realismus zwischen den verfehlten Positionen zu bestimmen: Die eine ist die „Läuterung“, durch die aus rohem Erz Metall wird. Nun ist „Läuterung“ selbst schon ein metaphorischer Begriff mit bedeutenden Konnotationen. 

Der zweite Bildbereich ist aus der Bildhauerkunst entlehnt: So wie nur eine künstlerische Hand dem Marmorblock das Kunstwerk entreißen könne, das in ihm schlummere, so sei das Tatsächliche (Fontane nennt es das „Wirkliche“) nur die Voraussetzung für das Element der Kunst, die das Wirkliche, das „Wahre“ suche.

Die gewissermaßen ,hinreichende’ Bedingung für diese Wesensverwandlung von Gegebenem zu Gemachtem bestimmt Fontane im selben Aufsatz als „poetische Verklärung“, ebenfalls also mit einer Metapher, die von der Wortentstehung her dem Prinzip der „Läuterung“ nahe steht, sich zugleich aber von dem des „Wiedergebens“ entschieden entfernt in Richtung auf ,Beseelung’, .Überhöhung’, ,Idealisierung’, so dass es von dem des abgelehnten „Idealismus“ nicht zu unterscheiden wäre. Wenn Fontane, in einer Kritik Emile Zolas, postuliert: „So ist das Leben nicht, und wenn es so wäre, so müsste der verklärende Schönheitsschleier dafür geschaffen werden“, dann nähert er sich dieser Position entschieden an. Und für die Klärung seines Realismusbegriffs ist mit der Ablehnung des Abgelehnten wenig gewonnen. 

Immerhin lassen die späteren dichtungstheoretischen Bemerkungen deutlich werden, dass sein Kunstkonzept des Realismus einen stark wirkungspoetischen Bezug hat: Seine Antwort auf die selbst gestellte Frage: „Was soll ein Roman? Er soll uns, unter Vermeidung alles Übertriebenen und Hässlichen, eine Geschichte erzählen, an die wir glauben“ variiert nicht nur die eingangs erläuterte Beziehung zur Mitte, sondern gibt der Wirkung auf den Leser ein entscheidendes Gewicht. Es wäre zu einfach, diese Schwerpunktsetzung schlicht zu reduzieren auf die Einsicht in die Mechanismen des Marktes durch den Berufsschriftsteller Theodor Fontane, gar als deren bloße Anerkennung oder Unterwerfung unter sie. Da er sich selber einreiht in das kollektive „Wir“, wirft er auch sein erhebliches kritisches Urteilsvermögen mit in die Waagschale der Bewertung. Wenn er in den Folgesätzen schließlich diese Wirkung auf den Leser breit entfaltet und zum Abschluss systematisiert („Menschen [...] deren Umgang uns schöne Stunden bereitete, uns förderte, klärte und belehrte. Das etwa soll ein Roman“), dann gibt diese Zielsetzung, die sich begrifflich anlehnt an das „Prodesse“ und „Delectare“ des römischen Dichters Horaz, zu erkennen, dass Fontanes Realismustheorie ausgesprochen konventionell ist.

Daraus erwächst die Gefahr, dass sich auch konventionelles Erzählen bis hin zum modernen Unterhaltungsroman auf diese Theorie und die mit ihr verbundenen Vorstellungen berufen und Fontane auf ihr eigenes Niveau herabwürdigen könnte 

